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Sehr geehrter Herr Bundestagspräsident! 

Sehr geehrte Frau Bundeskanzlerin! 

Sehr geehrte Frau Bundesratspräsidentin! 

Sehr geehrter Herr Präsident des Bundesverfassungsgerichts! 

Sehr geehrte Mitglieder des Bundestages und des Bundesrates! 

Exzellenzen! 

Verehrte Gäste! 

Liebe Freunde! 

 

Dass ich am heutigen Tage, dem Tag des Gedenkens an die Opfer des Nationalso-

zialismus, hier im Deutschen Bundestag zu Ihnen sprechen darf, stellt für mich ein 

besonderes Privileg und eine große Ehre dar. Gemeinsam mit Ihnen an dieser Stelle 

an die Schrecknisse der Nazizeit zu erinnern, ist eine besondere Erfahrung für mich 

persönlich, aber auch für die Gemeinschaft der Sinti und Roma insgesamt. Hier heu-

te stehen zu dürfen, empfinde ich als Zeichen der Anerkennung des uns während der 

Zeit des Nationalsozialismus zugefügten Leids.  

 

Heute gedenken wir der Opfer des nationalsozialistischen Genozids an 500.000 Sinti 

und Roma, wir erinnern an die Opfer der Shoa, des Mordes an sechs Millionen Ju-
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den, und wir gedenken all der anderen Opfer des Nazi-Regimes. Es war ein sinnlo-

ser, industriell betriebener Mord an wehrlosen, unschuldigen Menschen, ersonnen 

von fanatischen Nazis, Verbrechern, die dazu in ihren Rassengesetzen eine Legiti-

mation fanden. 

 

Sinti und Roma sind nach Einführung der Nürnberger Rassengesetze im Jahre 1935, 

ebenso wie die Juden, aus rassischen Gründen verfolgt worden. Juden und „Zigeu-

ner“ wurden als „fremdrassig“ definiert und all ihrer Rechte beraubt. Sie wurden vom 

öffentlichen Leben ausgeschlossen. Dem lag eine besondere Strategie zugrunde. 

Eine Strategie, die ich als „Salami-Taktik“ definieren möchte. Immer einen Schritt 

weiter, was letztlich in einer ganzen Reihe von Maßnahmen gipfelte:  

 

Identifizieren, erfassen, isolieren, berauben, ausbeuten, deportieren und schließlich 

ermorden. 

 

Die Nazis ließen keinen Zweifel aufkommen: weg mit den „Zigeunern“, weg mit den 

Juden, die sie beide als Gefahr betrachteten.  

 

Dass es den Sinti und Roma sowie den Juden schlecht ergehen würde, war klar. 

Unmittelbar nach der Machtübernahme Hitlers im Jahre 1933 wurde der demokrati-

sche Rechtsstaat in schnellem Tempo zerschlagen. Politische Gegner wurden ein-

gesperrt und auch Sinti und Roma wurden seinerzeit schon in die ersten Konzentra-

tionslager abtransportiert.  

 

Der Antisemitismus und der Antiziganismus können in Nazi-Deutschland doch nie-

mandem entgangen sein, ebenso wenig die Politik, dies in Form konkreter antijüdi-

scher und gegen sogenannte „Zigeuner“ gerichteter Maßnahmen und Verfolgungen 

ins Werk zu setzen.  

 

Für die Olympischen Spiele des Jahres 1936 sollte Berlin „zigeunerfrei“ gemacht 

werden. Sinti und Roma wurden aufgegriffen und in ein Internierungslager im Berli-

ner Vorort Marzahn abtransportiert, wo sie unter menschenunwürdigen Bedingungen 

leben mussten.  
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Im Jahre 1936 wurde hier in Berlin unter der Leitung von Dr. Robert Ritter die Ras-

senhygienische Forschungsstelle gegründet. Hier wurden Menschen fotografiert, es 

wurden ihre Gesichter und Körper vermessen und allerlei rassische Besonderheiten 

festgelegt.  

 

Der Reichsführer-SS Heinrich Himmler befahl der Forschungsstelle im Jahre 1938 

die Erfassung aller Sinti und Roma im Deutschen Reich. 24.000 sogenannte „Rasse-

gutachten“ wurden von Dr. Ritter und seinen Mitarbeitern verfasst – dies alles diente 

der Vorbereitung des Völkermords an den Sinti und Roma.  

 

In der Zeitschrift des Nationalsozialistischen Ärztebundes schrieb Dr. Kurt Hanne-

mann im Jahre 1938, ich zitiere: „Ratten, Wanzen und Flöhe sind auch Naturerschei-

nungen, ebenso wie die Juden und Zigeuner. […] Alles Leben ist Kampf. Wir müssen 

deshalb alle diese Schädlinge allmählich ausmerzen".  

 

Diese Art von Einlassungen trugen das ihre zur herrschenden Atmosphäre bei und 

verschafften den Nazis die Legitimation, diese von ihnen so bezeichneten „Unter-

menschen“ schließlich im großen Maßstab zu ermorden. 

 

Xenophobie, die Angst vor dem Fremden und den Fremden, gab es zu allen Zeiten. 

Für Sinti und Roma waren Verfolgung und Ausgrenzung nichts Neues. Seit Jahrhun-

derten wurden wir verfolgt und ausgeschlossen. Pogrome kamen regelmäßig vor. 

Deshalb hatten wir häufig keine Chance, ein normales Leben aufzubauen, zur Schu-

le zu gehen und einen normalen Beruf auszuüben. Viele von uns wurden an den 

Rand der Gesellschaft gedrängt.  

 

Im Gegensatz zu den Juden, die vielfach nach ihrem Eintreffen in den Vernichtungs-

lagern und nach der Selektion sofort vergast wurden, hat man Sinti und Roma in 

Auschwitz-Birkenau im Familienverband im sogenannten „Zigeunerlager“ interniert. 

Nach dem Aufstand im Zigeunerlager im Mai 1944 wurden fast alle Männer aus dem 

Zigeunerlager ausgesondert und in andere Konzentrationslager verlegt.  

 

Mein Vater, mein Onkel und andere Familienmitglieder wurden nach Mittelbau-Dora 

abtransportiert, wo sie in der unterirdischen Waffenindustrie unter erbärmlichsten 
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Umständen arbeiten mussten. Sie sind dort ums Leben gekommen – „Vernichtung 

durch Arbeit“. 

 

Die Bedingungen im „Zigeunerlager“ waren unvorstellbar. Hunger, Kälte und anste-

ckende Krankheiten forderten Tag für Tag ihren Tribut. Ich muss häufig an all die 

Mütter, auch meine Mutter, denken, die sich um ihre Kinder sorgten und sich das Es-

sen vom Mund absparten, um ihre Kinder am Leben zu erhalten. Sie mussten in 

manchen Fällen erleben, dass an ihren Kindern die fürchterlichsten medizinischen 

Experimente durchgeführt wurden. Wir können uns heute nur schwer eine Vorstel-

lung von den unvorstellbaren Leiden machen, die diese Menschen erlitten haben. 

 

In der Nacht vom 2. auf den 3. August wurden die verbliebenen 2.900 Frauen, Kinder 

und alten Menschen aus dem „Zigeunerlager" vergast, darunter auch meine Mutter 

und meine zwei Schwestern und mein Bruder. 

 

Der Völkermord an den Sinti und Roma ist immer noch ein, wie ich es nenne, ver-

gessener Holocaust. Ein vergessener Holocaust, weil ihm in den Medien nach wie 

vor wenig Aufmerksamkeit entgegengebracht wird. Ich frage mich, warum das so ist. 

Sind die Opferzahlen ausschlaggebend für die Aufmerksamkeit, die einem zuteil 

wird, oder ist das Leid eines einzelnen Menschen wichtig?  

 

Ich habe in den zurückliegenden Jahren Dutzende von Gedenkreden gehört, in de-

nen die Redner in keiner Weise an das Schicksal der Sinti und Roma erinnert haben. 

Eine halbe Million Sinti und Roma – Männer, Frauen und Kinder – wurden im Holo-

caust ausgerottet. Nichts oder fast nichts hat die Gesellschaft daraus gelernt, sonst 

würde sie heute verantwortungsvoller mit uns umgehen. Deshalb müssen wir wei-

termachen, wir müssen über den Holocaust immer wieder berichten.  

 

Ich engagiere mich im holländischen Verband der Sinti und Roma und bin Mitglied im 

Nationalen und im Internationalen Auschwitz-Komitee. Ich spreche oft in Schulen, 

und es ist meine Pflicht gegenüber meiner gesamten ermordeten Familie, dazu bei-

zutragen, dass dies niemals vergessen wird.  

 



Bulletin Nr. 10-2 vom 27. Jan. 2011 / Zoni Weisz – Gedenkstunde d. Dt. Bundestages z. 27. Januar 
 

- 5 - 
 

Sinti und Roma waren nach dem Krieg nicht organisiert und hatten folglich auch kei-

ne Stimme. Aus diesem Grund wurden wir auch nicht gehört. Es dauerte bis in die 

Siebzigerjahre, bis Selbsthilfeorganisationen entstanden und wir unsere Stimme er-

hoben haben und diese Gehör fand.  

 

Eine große Ausnahme dazu bildete der Protest während der Ostertage des Jahres 

1980. Seinerzeit hatte eine Gruppe von Sinti im früheren Konzentrationslager Da-

chau als Protest gegen die rassistischen Erfassungsmethoden von Sinti und Roma 

durch Justiz und Polizei einen Hungerstreik begonnen. Es ist unglaublich, aber diese 

Erfassung stützte sich auf Akten aus der Nazi-Zeit und wurde teilweise sogar von 

früherem SS-Personal durchgeführt. Dieser Hungerstreik hat in den Medien seiner-

zeit, dies gilt gewiss für Deutschland, aber auch darüber hinaus, viel Aufmerksamkeit 

erregt und für mehr Verständnis für die Schrecken geführt, die unserem Volk wäh-

rend der Nazi-Herrschaft angetan wurden. 

 

Der 17. März 1982 ist für die Gemeinschaft der Sinti und Roma ein historisches Da-

tum. An diesem Tag empfing der damalige Bundeskanzler Helmut Schmidt eine De-

legation des Zentralrats Deutscher Sinti und Roma unter Leitung des Vorsitzenden 

Romani Rose. Dabei vollzog der Bundeskanzler einen völkerrechtlich ausgesprochen 

wichtigen Schritt, in dem er das gegenüber den Sinti und Roma begangene national-

sozialistische Verbrechen als einen Völkermord anerkannte, der auf der Grundlage 

des Begriffs der „Rasse“ begangen wurde. Diese Aussage wurde durch seinen Nach-

folger Helmut Kohl im November 1985 nochmals bestätigt. Bei der Eröffnung der 

Dauerausstellung über den Holocaust an den Sinti und Roma in Heidelberg durch 

den damaligen Bundespräsidenten Roman Herzog im Jahre 1997 erklärte auch er, 

dass der Genozid an den Sinti und Roma aus denselben rassischen Motiven heraus 

begangen wurde wie der Genozid an den Juden. 

 

Mit ungefähr zwölf Millionen Menschen sind Sinti und Roma die wahrscheinlich größ-

te Minderheit in Europa. Unsere Wurzeln liegen weit zurück im alten Indien. Unsere 

Sprache, das Romanes, ist mit dem alten Sanskrit verwandt. Bereits zu Beginn des 

15. Jahrhunderts wurde von Sinti und Roma in großen Teilen Europas berichtet. Ent-

gegen vieler Klischeevorstellungen waren unsere Menschen Bestandteil der Gesell-
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schaft ihres Landes, in dem sie lebten und arbeiteten. Sie leisteten auf positive Wei-

se einen Beitrag zur Kultur ihrer Heimat.  

 

Ich bin gebeten worden, Ihnen meine persönliche Geschichte und damit auch die 

Geschichte aller anderen vom Nazi-Regime verfolgten und ermordeten Sinti und 

Roma zu erzählen.  

 

Wir waren eine glückliche, angesehene und respektierte Familie. Mein Vater war 

Musiker und Instrumentenbauer und verkaufte Musikinstrumente. Darüber hinaus 

spielte er in unserem Familienorchester und hatte in verschiedenen Städten in Hol-

land Engagements.  

 

Im Jahr 1943 begannen die Nazis bereits in großem Maßstab von den Niederlanden 

aus Juden nach Auschwitz und in die anderen Lager zu deportieren. Zu dieser Zeit 

hatten wir in Zutpen ein Geschäftshaus gemietet, in dem mein Vater Musikinstrumen-

te reparierte und verkaufte. 

 

Während der Besatzung der Niederlande führten die Nazis allerlei Maßnahmen ein, 

mit denen sie die Berufsmöglichkeiten für Sinti und Roma einschränken wollten. Die-

se einschränkenden Maßnahmen kennzeichneten den Beginn der Verfolgung und 

Deportation der Sinti und Roma in den Niederlanden. In Deutschland und den ande-

ren von den Nazis besetzten Gebieten waren die Deportationen von Sinti und Roma 

seinerzeit bereits in vollem Gange. 

 

Der 16. Mai 1944 ist der schlimmste Tag in der Geschichte der niederländischen Sin-

ti und Roma. Die Nazis hatten angeordnet, dass in einer Großrazzia in den gesamten 

Niederlanden sämtliche „Zigeuner“ inhaftiert und in das Durchgangslager Westerbork 

überstellt werden sollten – dies in Erwartung ihrer Deportation nach Auschwitz. Dabei 

wurden sie von der niederländischen Polizei unterstützt. Nach der Ankunft in Wes-

terbork wurden die Sinti und Roma unverzüglich in der Strafbaracke interniert und 

kahlgeschoren.  

 

Am Morgen dieser Razzia war ich nicht zu Hause. Ich hatte bei meiner Tante über-

nachtet, die sich mit ihrer Familie in einem kleinen Dorf versteckt hatte.  
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Das Gefühl, das einen durchfährt, wenn man erfährt, dass der eigene Vater, die ei-

gene Mutter, die Schwestern und der Bruder von den Nazis aufgegriffen worden 

sind, ist nicht zu beschreiben. Man wird von Angst, Verzweiflung und Panik ergriffen.  

 

Wir mussten so schnell wie möglich untertauchen. Wir trugen ein wenig Kleidung zu-

sammen, nahmen das Essen, das wir noch hatten, und tauchten in den Wäldern un-

ter und versteckten uns bei Bauern. Eine kleine Gruppe von neun Menschen. Unsere 

Angst und Ungewissheit waren unbeschreiblich. 

 

Nach drei bangen Tagen und Nächten wurden auch wir festgenommen und zum Ab-

transport ins Durchgangslager Westerbork verbracht, wo wir mit unserer Familie zu-

sammengeführt werden sollten. 

 

Der 19. Mai war der Tag, an dem der so genannte „Zigeunertransport“ von Wester-

bork abging.  

 

Der Zufall wollte es, dass dies der einzige Transport aus Westerbork war, von dem 

Filmaufnahmen angefertigt wurden. Vermutlich kennen Sie das Bild des zwischen 

den Waggontüren stehenden Mädchens. Das Mädchen trug eine Kopfbedeckung, 

vermutlich weil es sich für seinen kahlgeschorenen Kopf schämte. Dieses Bild war 

für viele Jahre das Bild der Judenverfolgung, bis ein niederländischer Journalist, Ad 

Wagenaar, entdeckte, dass es sich bei dem Mädchen nicht um eine Jüdin, sondern 

eine Sintezza, ein Sinti-Mädchen mit Namen Settela Steinbach handelte. 

 

Dieser „Zigeunertransport“ hatte Westerbork bereits verlassen. Es war nicht möglich, 

uns noch rechtzeitig auf diesen Transport zu bekommen. Man brachte uns also zu 

einem dreißig Kilometer entfernt gelegenen Bahnhof, um uns dort auf den Transport 

zu setzen und uns so gemeinsam mit den anderen Sinti, Roma und Juden nach Au-

schwitz zu deportieren. Wir warteten auf dem Bahnsteig, als der Zug einfuhr. Solda-

ten und Polizei liefen umher, stampften mit den Füßen auf und brüllten: „Schnell, 

schnell! Einsteigen!“ Ich sah sofort, wo unsere Familie war. Mein Vater hatte den 

blauen Mantel meiner Schwester vor die Gitterstäbe des Viehwaggons gehängt, ich 

erkannte ihn sofort. Es war ein Mantel aus einem weichen blauen Stoff. Wenn ich die 
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Augen schließe, spüre ich heute noch, wie herrlich weich sich der Mantel meiner 

Schwester anfühlte. Auch wir sollten mit auf diesen Transport nach Auschwitz gehen.  

 

In manchen Fällen übertrifft die Realität die Vorstellungskraft. Mit Hilfe eines „guten“ 

Polizeibeamten, wahrscheinlich ein Mitglied der Widerstandsbewegung, ist es uns 

gelungen, der Deportation zu entgehen. Der Polizist hatte uns vorher eingeschärft: 

„Ich gebe euch ein Zeichen, dann lauft um euer Leben.“  

 

Hier stand der Zug nach Auschwitz: die Viehwaggons und darin meine ganze Fami-

lie. Auf der anderen Seite vom Bahnsteig stand ein normaler Personenzug. Als der 

Polizist seinen Hut abnahm, sind wir losgerannt und konnten in all dem Durcheinan-

der auf den losfahrenden Personenzug aufspringen und so entkommen. 

 

Das letzte Bild, das ich vor mir sehe, ist der Zug nach Auschwitz auf dem anderen 

Bahngleis.  

 

In diesem Augenblick sah ich, wie der Zug nach Auschwitz abfuhr. Mein Vater schrie 

voller Verzweiflung aus dem Viehwaggon meiner Tante zu: „Moezla, pass gut auf 

meinen Jungen auf“. Das war das letzte, was ich von meinen Lieben sah.  

 

Dieses Bild hat sich für immer in meine Netzhaut eingebrannt. Ich war allein. Als Kind 

von sieben Jahren hatte ich alles verloren und fiel in ein unermesslich tiefes Loch.  

 

Nach dieser wundersamen Flucht folgte eine Zeit der Entbehrungen und der Angst 

im Versteck. Tag für Tag die Angst, aufgegriffen zu werden. Versteckt in Wäldern, 

bei Bauern, in alten Fabriken und schließlich bei meinen Großeltern – bis zum Au-

genblick der Befreiung durch die Alliierten im Frühjahr 1945.  

 

Nach der Befreiung kam die Unsicherheit. Vielleicht war sie noch schlimmer als die 

Angst während des Krieges. Lebte meine Familie noch, würde sie zurückkehren?  

 

Sie alle waren in Nazi-Konzentrationslagern ermordet worden. Mein Vater, meine 

Mutter, meine Schwestern, mein kleiner Bruder und 21 Familienangehörige.  
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Nach der Befreiung gab es keine Stellen, die sich mit dem Schicksal der Sinti und 

Roma befassten oder Hilfe boten. Die Behörden taten nichts. Später beschrieb die 

niederländische Regierung dies wie folgt, ich zitiere: „Die Betreuung, wenn es sie 

denn gab, war frostig und distanziert“. 

 

Die Auswirkungen des Zweiten Weltkriegs sind innerhalb unserer Gemeinschaft heu-

te noch ganz klar zu spüren. Unsere zweite und sogar noch die dritte Generation 

spürt die Last dieser Vergangenheit. 

 

Wir wurden unserem Schicksal überlassen. Die jahrhundertelange Geschichte von 

Stigmatisierung, Ablehnung und Ausgrenzung wiederholte sich. 

 

Nach dem Krieg mussten Sinti und Roma versuchen, ihr Leben wieder aufzubauen. 

Vielen hatte man ihren gesamten Besitz genommen. Diejenigen, die die Nazi-Lager 

überlebt hatten, wurden innerhalb der eigenen Gemeinschaft aufgefangen. Langsam 

kam das Leben wieder in Gang, konnten Musikinstrumente gekauft und konnte Han-

del getrieben werden.  

 

Schon in recht jungen Jahren habe ich begriffen, dass nur Bildung und Entwicklung 

der Weg in eine bessere Zukunft ist. Nach der Grundschule studierte ich Gartenbau, 

Floristik, Garten- und Landschaftsarchitektur sowie Kunstgeschichte. Alles über 

Abendschulen und spezielle Kursangebote. 1962 eröffnete ich mein eigenes Blu-

mengeschäft in Amsterdam und gründete kurz danach eine Ausstellungs- und Ver-

anstaltungsfirma. Alles mit großer Unterstützung meiner Frau, die mir auch noch 

zwei wunderbare Kinder schenkte. 

 

Für vier Generationen unseres Königshauses durfte ich arbeiten. Unter anderem ha-

be ich bei der Krönungsfeier von Königin Beatrix und der Hochzeit unseres Kronprin-

zen Willem Alexander den Blumenschmuck entworfen.  

 

Im Laufe der Jahre habe ich zahlreiche große Ausstellungen geplant und durchge-

führt und in den USA, Kanada und den meisten europäischen Ländern niederländi-

sche Blumen und Pflanzen vermarktet. 
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In Anerkennung und Wertschätzung meiner Tätigkeit für die niederländische Blumen-

industrie sowie meines Einsatzes für die Sinti und Roma in den Niederlanden und 

auch darüber hinaus wurde mir im Jahre 2002 aus den Händen von Königin Beatrix 

eine hohe königliche Auszeichnung zuteil: Ich wurde Offizier des Ordens von Oranje-

Nassau. 

 

Heute erinnern wir an die Schrecknisse der Nazi-Ära, doch erlauben Sie mir, etwas 

zur Stellung von Sinti und Roma, meinem Volk, im heutigen Europa zu sagen. In 

zahlreichen Ländern sind wir die älteste Minderheitengruppe. Es ist menschenun-

würdig, wie Sinti und Roma, insbesondere in vielen osteuropäischen Ländern wie 

zum Beispiel Rumänien und Bulgarien, behandelt werden.  

 

Der weitaus größte Teil ist chancenlos, hat keine Arbeit, keine Ausbildung und steht 

ohne ordentliche medizinische Versorgung da. Die Lebenserwartung dieser Men-

schen ist wesentlich geringer als die der dort lebenden „normalen“ Bürger. Diskrimi-

nierung, Stigmatisierung und Ausgrenzung sind an der Tagesordnung.  

 

In Ungarn ziehen Rechtsextremisten wieder in schwarzer Kluft umher und schikanie-

ren und überfallen Juden, Sinti und Roma. Neonazis haben Roma ermordet, darunter 

einen fünfjährigen Jungen. Es gibt in Gaststätten und Restaurants wieder Schilder 

mit der Aufschrift „Für Zigeuner verboten“. Die Geschichte wiederholt sich.  

 

Diese Länder sind vor kurzem erst der Europäischen Gemeinschaft beigetreten, be-

zeichnen sich selbst als kultiviert.  

 

Es ist kein Wunder, dass seit einigen Jahren insbesondere Roma auf der Suche 

nach einem besseren Leben und nach Zukunft für ihre Kinder nach Westeuropa 

kommen. In manchen Ländern Westeuropas wie Italien und Frankreich wird man 

dann wieder diskriminiert, ausgegrenzt und lebt unter menschenunwürdigen Um-

ständen in Ghettos. Man wird wieder des Landes verwiesen und in das Herkunfts-

land abgeschoben. Diese Menschen sind jedoch Einwohner von Ländern, die der 

Europäischen Gemeinschaft angehören. 
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Die Europäische Kommission hat in Person ihrer Vizepräsidentin Viviane Reding mit 

deutlichen Worten gegen diesen nicht hinnehmbaren Zustand Stellung bezogen. Ich 

hoffe, dass man die betreffenden Regierungen darauf auch weiterhin ansprechen 

wird.  

 

Wir sind doch Europäer und müssen dieselben Rechte wie jeder andere Einwohner 

haben, mit gleichen Chancen, wie sie für jeden Europäer gelten. Es kann und darf 

nicht sein, dass ein Volk, das durch die Jahrhunderte hindurch diskriminiert und ver-

folgt worden ist, heute, im 21. Jahrhundert, immer noch ausgeschlossen und jeder 

ehrlichen Chance auf eine bessere Zukunft beraubt wird. 

 

Ich möchte enden, indem ich die Hoffnung ausspreche, dass unsere Lieben nicht 

umsonst gestorben sind. Wir müssen ihrer auch künftig gedenken, wir müssen auch 

weiterhin die Botschaft des friedlichen Miteinander verkünden und an einer besseren 

Welt bauen – damit unsere Kinder in Frieden und Sicherheit leben können.  

 
 

*  *  *  *  * 


